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Erster Teil: Auf Kreuzfahrt

Prolog: Die Entdeckung Amerikas

Die Meldung Luxuskreuzfahrtschiff im Nordpolarmeer verschollen spielte in Olger Johansens Befindlichkeit zunächst keine vertraut klingende Saite an. „Ausnahmsweise mal nicht im Bermuda-Dreieck“, murmelte er vor sich hin und wandte sich seinem Alltag zu. Erst als die Meldungen sich häuften und der Name des vermissten Schiffs genannt wurde, wurde er hellhörig. „‚Eismeerengel‘“, murmelte er vor sich hin, „ist das nicht der Pott, auf dem mein Bruder Enke Kapitän spielt?“

Ja, es handelte sich um den ‚Pott‘. Einige Tage beruhigte sich die Öffentlichkeit mit der Annahme, das Bordfunkgerät sei ausgefallen, obwohl es heutzutage wahrlich genügend andere Möglichkeiten gibt, mit der Außenwelt in Kontakt zu treten. Auch das in der Berufsschifffahrt obligatorische AIS Signal war verschwunden; Automatic Identification System ist ein auf Funk basiertes System, das Schiffsname, -kennung, -position, -kurs und -geschwindigkeit auf entsprechenden Empfangsgeräten anzeigt und erheblich zur Kollisionsverhütung beiträgt.

Nach drei Tagen wurden mehrere Suchexpeditionen zu Wasser und in der Luft losgeschickt, ohne fündig zu werden.

Das Erstaunliche ist, dass im Augenblick um das Nordpolarmeer außergewöhnlich mildes Wetter herrscht, meldeten Netz und Printmedien übereinstimmend, keine der Suchmannschaften muss gegen die Unbill der Natur ankämpfen. Von der Luft aus ist es bei klarer Sicht ohne weiteres gegeben, ein gesunkenes Objekt zu orten, sofern es nicht zu tief unten liegt. Ist das der Fall, leisten Tauchroboter, sofern die Position einigermaßen bekannt ist, gute Dienste. Auf diese Weise wurden im September 2014 ‚Erebus‘ und ‚Terror‘ gefunden, nachdem sie 164 Jahre zuvor gesunken waren, und im März 2022 Shackletons ‚Endurance‘, die 106½ Jahre in drei Kilometern Tiefe vor Graham-Land unentdeckt geblieben war.

Nichts dergleichen gab es von der ‚Eismeerengel‘ zu berichten. Olger sah sich nicht mehr in der Lage, länger seiner Arbeit im Wasser- und Schifffahrtsinstitut nachzugehen. „Willst du dich an der Suche nach deinem Bruder beteiligen?“, fragte ihn seine Vorgesetzte.

„Nichts lieber als das. Ich kann mich sowieso nicht mehr konzentrieren.“

„Wir werden, hat unsere Geschäftsführung beschlossen, nächste Woche auch ein Schiff losschicken. Melde dich doch dort als wissenschaftlicher Assistent.“

Keine Frage, dass Olger das Anerbieten dankend annahm. Wenige Tage später stand er an Deck der mit modernster Technik vollgestopften ‚Alexander Humboldt‘ und ließ sich den Wind um die Nase wehen, während die Nase oder vielmehr der Bug seiner zeitweiligen Heimat auf den östlichen Ausgang der Naresstraße zuhielt. „Von dort wurden die letzten Signale der ‚Eismeerengel‘ empfangen“, kommentierte sein Kollege Tim, der sich ihm zugesellt hatte.

„War es nicht unvorsichtig, sie zwischen Ellesmere und Grönland hindurch zu navigieren?“

„Das geht nur im Hochsommer und nur in einem besonders milden …“

„… wie wir gerade einen haben“, ergänzte Olger.

„Sie werden immer selbstverständlicher. Wege, die vor wenigen Jahrzehnten als unpassierbar galten, sind heute selbstverständliche Schifffahrtsrouten.“

„Die ‚Eismeerengel‘ war ja anscheinend bereits durch?!“

„War sie ohne die geringsten Schwierigkeiten. Die zahlenden Gäste hatten Island und Grönland mit erfolgreichen Landausflügen ‚gemacht‘ und die ‚Eismeerengel‘ steuerte ihr letztes Ziel, Spitzbergen, an.“

„Gelten dort nicht Beschränkungen bezüglich der Besucherzahl?“

„Seit 2025 dürfen Schiffe mit mehr als 200 Passagieren Spitzbergen nicht mehr anlaufen, weil die Riesenkähne die dortige Ökologie stören. Die ‚Eismeerengel‘ war davon nicht betroffen, denn sie hatte …, äh, hat nur 40 an Bord.“ Tim wusste, dass Olger aus persönlichen Gründen die Fahrt mitmachte.

Dieser tat, als hätte er den Versprecher überhört. „Dass dort überhaupt Touristen hin dürfen?!“

Tim war froh, die heikle Klippe umschifft zu sehen. „Es ist wie überall. Touristen stören zwar die Ökologie, sind aber der Einnahmen wegen willkommen. Die 70.000, die jährlich dort auftauchen, spülen längst mehr Geld in die Kassen des norwegischen Staates als der ganze Bergbau, der übrigens eher noch als der Tourismus verboten werden müsste, spielte Naturschutz die Rolle, die ihr vollmundig zugedacht ist.“

Olger nickte. Bald würden sie die Stelle erreichen, von der aus die ‚Eismeerengel‘ ihre ultimative Ortung gesendet hatte. Zunächst versuchte es die Besatzung der ‚Alexander Humboldt‘ mit Sonarortung, das heißt mit Hilfe von Schall. Das Wort ist ein Akronym aus dem Englischen und steht für die Kombination von sound navigation und ranging, zu Deutsch Schallnavigation und -entfernungsbestimmung. Die heutigen Sonarsysteme, auf Schiffen klassisch ‚Echolot‘ oder ‚Fischfinder‘ genannt, loten nicht mehr nur senkrecht nach unten aus, um die Tiefe zu ermitteln, sondern sie scannen fächerförmig nach vorne. So können Konturen von Fischschwärmen oder andere Objekte wie Wracks identifiziert werden. Außerdem erkennen sie an oder kurz unter der Oberfläche treibende Hindernisse wie verlorengegangene Frachtcontainer.

„Wie unterscheidet ihr zwischen einem Felsen, einem Korallenriff und einem gesunkenen Schiff?“, fragte Olger den zuständigen Fachmann.

„Korallen gibt‘s im Eismeer nicht, deswegen entfallen die schon einmal.“

„War ja nur als Beispiel gedacht.“

„Schon gut. Ein bisschen ist es sicher Kaffeesatzleserei. Ein Schiff ist anders geformt als ein Felsen, der normalerweise keine Masten hat. Sind die alle abgebrochen, ist von oben meistens die typische Spindelform zu erkennen.“

„Und wenn Algen alles überdeckt haben?“

„Wir suchen ein Objekt, das erst seit fünf Wochen verschwunden ist. Es kann folglich nicht bereits vollständig von Algen überwuchert sein.“

„Einleuchtend.“

Während der nächsten Tage war nichts zu entdecken. Der Tauchroboter hatte bereits ein Gebiet von beinahe tausend Quadratkilometern abgesucht und langsam übte sich die gesamte Mannschaft im Kopfschütteln.

„Es kann doch nicht weggeflogen sein?!“

„Wie Peter Pans erobertes Piratenschiff?!“

„Da hätte Tinkerbell ihr Zauberpulver darüber streuen müssen.“

„Möglich ist alles.“

„Nun spinn‘ dich aus.“

Olger beteiligte sich nicht an den Gesprächen, die doch nichts brachten. Er studierte lieber die Meldungen im Netz, die sich mit Verschwörungstheorien überschlugen. Tinkerbells Zauberpulver war dabei die wirklichkeitsnächste. Von Aliens entführt, In die Karibik gesegelt und dort untergetaucht, Laurins Mantel entdeckt und noch da, aber unsichtbar und Kapitän Enke Johansen ist durchgedreht, hat alle anderen auf dem Schiff befindlichen Personen abgemurkst und es und sich selbst zum Schluss versenkt. Diese Behauptung betrübte Olger besonders. „Mein Bruder ist kein Irrer, der Amok läuft“, sagte er zum Kapitän.

„Selbst wenn, müssten wir die Überreste finden.“ Der Angesprochene sah Olger ernst an. „Wir werden Spitzbergen anlaufen und in drei Kreisen unterschiedlicher Entfernung umrunden“, fügte er hinzu. „Wenn wir dann nicht fündig werden, müssen wir die Suche abbrechen, so leid es mir für deinen Bruder tut. Ich kann die immensen Kosten nicht länger rechtfertigen.“

Olger war finanziell nicht in der Lage, eine eigene Expedition auf die Beine zu stellen, so gern er es getan hätte, und allein im Kajak das Nordpolarmeer zu durchpflügen fühlte er sich aller Fitness zum Trotz doch nicht gewachsen.

Seine aufgewühlte Psyche ordnete sich allmählich wieder dem Alltag unter, ohne dass er seinen Bruder zu vergessen vermochte. Ein zeitweiliges Verdrängen war das einzige, was ihm gelang. Monate und Jahre vergingen, ohne dass ein Zufallsfund Licht in das Dunkel gebracht hätte. Dann, ziemlich genau am fünften Jahrestag nach ihrem Verschwinden, riss es die ‚Eismeerengel‘ wieder an die Oberfläche des Medieninteresses. Verschollenes Schiff wieder aufgetaucht, hieß es aus allen Kanälen mehr oder weniger gleichlautend. Olger saugte die Meldung förmlich ein. Ganz in Ordnung scheint es in den Oberstübchen der Vermissten nicht zuzugehen, stand da. Und weiter: Auf die einleitende Frage, wo um alles in der Welt sie abgeblieben wären, antwortete Kapitän Enke Johansen: „Wir haben Amerika entdeckt.“


 

Ein stolzer Klipper

Zufrieden stand Kapitän Enke Johansen am gegenüberliegenden Kai, um aus der Ganzheitsperspektive den stolzen Klipper zu bewundern, dessen weitere Fahrten er in Zukunft befehligen würde. Die ‚Eismeerengel‘ war bereits 20 Jahre alt, sah aber dank bester Pflege wie neu aus. Der alte Kapitän würde seinen verdienten Ruhestand antreten und er, Enke, der bereits zwei Fahrten als Zweiter Offizier auf der Viermastbark absolviert hatte, sollte Nachfolger von Aure Pfelps werden, der wie kaum ein anderer in der heutigen, durchdigitalisierten Zeit für den Geist des knorrigen, unerschütterlichen Seebären stand. Einerseits ein Verlust, dachte Enke, und manche Passagiere der anstehenden Kreuzfahrt, die der lebenden Legende gern die Hand schütteln würden, sähen sich möglicherweise enttäuscht. Andererseits, sinnierte Enke weiter, Knorrigkeit ist in gewisser Weise ein Synonym für Selbstherrlichkeit. Niemand hatte Kapitän Pfelps dreinreden dürfen. Auch gegen gutgemeinte und manchmal sinnvolle Ratschläge hatte er sich immer als resistent erwiesen. Ich denke, führte Enke seine Gedanken zu Ende, seemännisch reiche ich ihm das Wasser, denn auch sich weiterzubilden hatte der alte Pfelps seit 30 Jahren nicht für nötig befunden: Er wusste ja schon alles.

Die ‚Eismeerengel‘ punktete mit einem marineblau gestrichenen Stahlrumpf, der sich eindrücklich von allen Konkurrentinnen abhob, die sich in immer weißerem Weiß zu gefallen bemühten. Von ihren vier Masten waren lediglich die ersten drei vollgetakelt, während der hinterste lediglich mit einem Besansegel bestückt war. Dieses besteht aus einem großen Gaffelsegel, dem Besantoppsegel und den dreieckigen Schratsegeln, auch Stagsegel genannt, die in Schiffsrichtung zum vorderen Mast, dem Kreuzmast, abgespannt sind. Im Vergleich mit Vollschiffen, deren Masten alle mit Rahsegeln aufwarten, ergibt das ein günstigeres Verhältnis zwischen Länge und erzielbarer Geschwindigkeit und der notwendigen Bedienungsmannschaft, zu Deutsch Kosten-/Nutzenverhältnis. Auf der ‚Eismeerengel‘ genügten 25 Besatzungsmitglieder, von denen fünf ausschließlich für die zahlenden Fahrgäste zur Verfügung standen, um 40 dieser Gattung das Gefühl zu vermitteln, alle Tätigkeiten und Maßnahmen wären ausschließlich ihrem Komfort geschuldet.

Der unauffällige Passus in den Beförderungsbedingungen, dass die Passagiere für die Ordnung in ihrer Kabine wie Sauberkeit der sanitären Anlagen und das Bettenmachen selbst zuständig seien, überspielte geschickt, dass diese Zahl für einen Luxuskreuzer karg bemessen war – zwei mehr wären normalerweise als Mininum einzustufen. Auch Reiseleiter/innen suchte der erfahrene Kreuzfahrer vergebens, denn für die Organisation ihrer Landausflüge galt für die Passagiere Eigenverantwortung.

Die ‚Eismeerengel‘ war mit 95 Metern Länge, einer Breite von 12,65 Metern, einer Segelfläche von 3.300 m² und einer Masthöhe von 47,20 Metern um einiges kleiner als die in Travemünde als Museumsschiff vor Anker liegende ‚Passat‘, aber die war ja auch für 102 Passagiere zugelassen gewesen. Unter der Hand hatte Pfelps immer zugegeben, dass für 40 von dieser Sorte auch ein Schoner, ein Zweimaster, genügt hätte, aber die schwimmende Heimstatt sollte für gute Zahler ja etwas hermachen. Moderner Dieselmotorbau hatte den Hilfsantrieb immerhin auf 3.000 PS gebracht, für einen Segler ein ungewöhnlich hoher Wert.

Enke hatte seinen Stolz hinreichend fotografiert, steckte die ihm eigene anspruchsvolle Systemkamera in die dieser Aufgabe zugedachten Tasche und marschierte zum Ende des Kais, um auf den zu wechseln, an dem die ‚Eismeerengel‘ vertäut lag. Sich auf seinen Auftritt vorzubereiten brauchte er nicht mehr, denn er war seinen Leuten hinreichend bekannt. Lediglich zwei Neuzugänge galt es zu begrüßen, während fünf der Bisherigen ihre Kündigungen zurückgezogen hatten, nachdem durchgesickert war, dass sie keiner weiteren Fahrt unter Pfelps mehr ausgesetzt würden.

„Hi Käpt’n“, begrüßte ihn der Erste Offizier Walter de la Mar wie üblich.

„Danke, Walt.“ Trotz seines französisch klingenden Familiennamens stritt Walt stets ab, mit den Söhnen von Marianne zu tun zu haben und je etwas zu tun gehabt zu haben. „Aber, aber“, pflegte Enke ihn zu beruhigen, „uns trennt doch keine Erbfeindschaft mehr.“

„Trotzdem!“ Das Geplänkel hatte sich im Lauf ihrer gemeinsamen Jahre zu einem bedeutungslosen Ritual herabgestuft gesehen. Walt seinerseits war froh, dass ein Arzt mit Krankenschwester und ein voll eingerichtetes Lazarett an Bord war, denn auf einem Frachtschiff obläge ihm die Aufgabe, sich um Kranke und Verletzte zu kümmern, weil das nicht mit derartigem Luxus ausgestattet ist. Die Passagiere der ‚Eismeerengel‘ rekrutierten sich häufig aus Personen, die möglicherweise bereits den Zenit ihres Daseins, jedoch nicht unbedingt den Zenit ihres Wohlstands überschritten hatten, und die erwarteten eine pflegliche Behandlung – in jeder Beziehung.

Der Zweite Offizier war eine ‚Sie‘, Madeleine Sinkbar. Das größte Fragezeichen war nicht, ob es eine Offizierin überhaupt gibt oder ob ein Offizier auch eine Frau sein kann – Lydia van Dyke, die Chefin Cliff Allistair McLanes in der Fernsehserie ‚Raumpatrouille‘, war in den 1960er Jahren noch General gewesen, bevor sich im Zuge des Genderismus die Generalin durchzusetzen begann. Nein, das größere Fragezeichen entwickelte sich aus der Frage, ob jemand*in mit einem solchen Namen überhaupt zur See fahren dürfe. Nomen est omen, heißt es doch immer. Enke war nicht abergläubisch und mittlerweile würde Maddy zum dritten Mal dabei sein, und während der ersten beiden Fahrten mit ihr hatten sich keine prekären Situationen ergeben, die zum Sinken der ‚Eismeerengel‘ hätten führen können.

Der Dritte Offizier war ein alter Seebär namens Oskar Witt, der sich in Jahrzehnten vom Leichtmatrosen zum Offizier hochgearbeitet hatte. Seit ebenso vielen Jahrzehnten war er verheiratet und hatte mit seiner Lieselotte drei Kinder großgezogen. Offenbar erfolgreich – keiner seiner Sprösslinge hatte sich dem Seemannshandwerk zugewandt, sondern alle hatten sich für Bürotätigkeiten entschieden, für die heute Abitur unabdingbar ist. Ein akademischer Abschluss erleichtert den Einstieg in eine bequeme Berufswelt zusätzlich. Oskar war wahrscheinlich weltweit der letzte Offizier der Kreuzfahrtmarine mit Hauptschulabschluss. Trotzdem – oder deswegen? – schätzte Enke ihn als tüchtige und unermüdliche Arbeitskraft. Diese Fahrt würde seine letzte werden; danach winkte ihm der wohlverdiente Ruhestand.

Enke amüsierte sich innerlich über Oskars Bescheidenheit, der nie auf den Einfall gekommen wäre, sich eine Reise zu leisten wie die, die auf den Planken der ‚Eismeerengel‘ angeboten wurde. Naja, dachte er, eine fünfköpfige Familie zu ernähren, von denen drei Studiosi dem Papa auf der Tasche liegen, fordert wahrscheinlich sorgsames Haushalten ein. Ob er sich je mit seiner Liesel gestritten hatte? Oder waren alle Zwistigkeiten in der Bewältigung des Alltags untergegangen?

Außerdem, spann Enke den Faden weiter, tut es einer Ehe wahrscheinlich gut, wenn ein Partner die Hälfte des Jahres nicht zu Hause ist. Seine Miene verfinsterte sich unwillkürlich. Auf mich trifft das zwar auch zu, gestand er sich ein, aber wenn ich an meine Weibergeschichten denke …

Hauke Fenderbørg, der Technische Offizier, zeichnete sich durch Schweigsamkeit aus. Besonders herzlich war Enkes Verhältnis zu ihm nicht wie ihn überhaupt mit Asketen nicht viel verband. Waren sie dazu noch kleinwüchsig, verachtete er sie geradezu. Was soll’s, dachte Enke, als er den Dänen im Maschinenraum herumhantieren hörte, Hauptsache, er leistet gute Arbeit – und das tat er, wie der Kapitän nach drei gemeinsamen Fahrten wusste.

Auch der Arzt war bereits angereist. Obwohl sie sich seit langem kannten und sich selbstverständlich duzten, nannte Enke Herrn Doktor Salvator Göbel stets ‚Doc‘. „Na, Doc, wie läuft’s? Ist die neue Krankenschwester schon da?“

„Soll nachher aufkreuzen“, erwiderte Salvator, während er sein Besteck ordnete. Er brauchte nicht zu befürchten, dass sein komplizierte Vorname verballhornt würde, denn nicht nur Enke, sondern alle an Bord nannten ihn ‚Doc‘.

„Hoffentlich ist’s nicht wieder so ein Drache wie die vorige“, knurrte Enke.

Dr. Göbel sah den Kapitän ernst an. „Ein bisschen Drache sind alle Krankenschwestern“, dozierte er. „Müssen sie sein, denn eine Papierblume oder ein Schnuckelchen, wie du sie zu nennen beliebst, würde an dem Job zerbrechen. Was meinst du, wieviel Leid …“

„Ich weiß, mein Lieber, aber ein bisschen netter als die vorige …“

„Die Hoffnung stirbt zuletzt. Das weißt du doch, Enke!“ Salvator überlegte, ob der Schwerenöter mit den vier Streifen auf den Epauletten versucht haben mochte, Gerdie an die Wäsche zu gehen. Dass sie trotz besten Konditionen nach der vergangenen Fahrt gekündigt hatte, hatte er jedenfalls erstaunlich gefunden. Sie war eine tüchtige Kraft gewesen und keinesfalls ein Drache, wie Enke sie bezeichnet hatte. Fast hoffte er, dass die ‚Neue‘ eine richtige Schachtel wäre, in die sich kein Männerauge verfangen würde. Er fragte sich, ob der Ruf des künftigen Kapitäns ein Grund dafür war, dass relativ wenige weibliche Matrosen ihren Weg auf die ‚Eismeerengel‘ gefunden hatten, lediglich zwei von acht. Dabei bestanden an Bord eines Luxuskreuzfahrtschiffes doch beste Chancen, einen Millionär …

Jetzt fängst du selber so an, schalt sich der Doc, dabei gilt es höchstens Tattergreise aufzureißen – mit wenigen Ausnahmen. Zusammen den Rest seines Lebens … Auch für einen Sechzigjährigen sind 30 Jahre weiterer Lebenserwartung durchaus denkbar – und dann wäre auch die heute Dreißigjährige 60.

Am nächsten Tag stand die gesamte Mannschaft Spalier, um die Gästeschar würdig zu in Empfang zu nehmen. Ein Rollstuhlfahrer ist nicht dabei, registrierte Enke erleichtert, auch wenn das Durchschnittsalter der Passagiere das seiner Leute deutlich überstieg. Alle wirkten fit genug, um an den angebotenen Ausflügen teilnehmen zu können. Als wie seefest sie sich erweisen würden, mochte sich in den nächsten Tagen herausstellen.

Astrid Lommel hatte sich nach der Begrüßung und nachdem sie sich für eventuell während der Fahrt auftretende Wehwehchen als zuständig geoutet hatte, in ihr Refugium zurückgezogen. Der Doc war noch mit Smalltalk beschäftigt, aber Wencke Diederich, einer der beiden weiblichen Matrosen, gesellte sich ihr zu. Auch Wencke hatte eine Krankenschwesternausbildung hinter sich gebracht und war deswegen auserkoren, Astrid zu Hilfe zu eilen, sollte diese Überlastung melden.

„Dann fehlt ja ein Mann, ich meine eine Frau in den Wanten, Wencke?!“

„Weißt du, zur Not arbeitet alles mit der Kraft elektrischer Motoren, die der Oberbootsmann oder Bootsmann von der Brücke aus bedient. Theoretisch genügen drei Leute, um das Schiff zu führen.“

„Das heißt, eure ganze Kraxelei in den Wanten ist nichts weiter als Touristenfolklore.“

„Ganz so sehe ich das nicht. Wir müssen in Übung bleiben, denn es kann ja passieren, dass das ganze elektrische Gelumpe ausfällt und wir wirklich ’ran müssen. Ab und zu, meistens bei Nacht, damit es niemand sieht, schmeißt Helge oder Robert die Motoren an, damit die nicht einrosten.“ Helge Wißmann und Robert Enke – er hieß tatsächlich mit Nachnamen so wie der Kapitän mit Vornamen – waren Oberbootsmann oder Maat und Bootsmann an Bord der ‚Eismeerengel‘.

„Ich glaube, diese Fahrt wird besser als die vorige“, fügte Wencke nach einer ganzen Weile des Schweigens an.

„Wieso?“

„Da hatten wir überwiegend echte Tatteriche dabei. Die mussten wir praktisch zu den Sehenswürdigkeiten tragen.“

„Zumindest haben es alle aus eigener Kraft das Fallreep herauf geschafft.“ Astrid sah Wencke nachdenklich ins Gesicht. „Ich habe einen Verdacht.“

„Welchen?“

„Bist du eventuell Norwegerin?“

„Bin ich, sogar aus Spitzbergen. Ich nutze diese Fahrten, um ab und zu meine Heimat wiederzusehen. Warum?“

Astrid prustete los. „Dito. Kannst du mir sagen, warum wir uns hier einen in Deutsch abbrechen?“ Dann sah sie Wencke nachdenklich an. Kannte sie sie nicht aus viel früheren Tagen aus einer gänzlich anderen Welt? Wenckes prüfender Blick verriet, dass dieser Ähnliches durch den Kopf ging.

Die 40 Passagiere verteilten sich auf 15 Doppel- und 10 Einzelkabinen. Eine Klasseneinteilung gab es auf der ‚Eismeerengel‘ nicht, obwohl die Einzelkabinen auf die Person gerechnet natürlich teurer waren. Nichtsdestoweniger waren sie stets zuerst ausgebucht, was beweist, dass die Betreiber von Unterkünften, gleich welcher Art, immer noch in Paaren denken, obwohl längst 40% aller Reisenden allein unterwegs sind. Alle Kabinen verfügten über eine komfortable Wohnzone, Dusche und WC und natürlich WLAN-Anschluss. Die Doppelzimmer waren tatsächlich als solche zu bezeichnen, denn die Betten standen nebeneinander und waren keineswegs zu Etagen aufgestapelt. Alle Räumlichkeiten, das Casino und der Unterhaltungstrakt waren auf dem Hauptdeck angesiedelt, damit die Passagiere für ihre täglichen Verrichtungen zu keinem Deckwechsel gezwungen waren, denn Fahrstühle gab es – anders als den schwimmenden Städten, die sich heute Kreuzfahrtschiff nennen – nicht. Das vordere Drittel des Hauptdecks erfreute sich freien Himmels, während sich über die hinteren zwei Drittel der Schiffslänge das Sonnendeck erstreckte, zu dem die Gäste – natürlich nach Überwinden einer Treppe, des Aufgangs – ebenfalls ungehinderter Zugang gewährt war. Darüber erhob sich auf dem kleinflächigen Poopdeck die Brücke für die diensthabenden Steuerleute, deren Betreten den nicht zur Crew gehörenden Personen nur nach Absprache gestattet war.

Diese Beschreibung der Örtlichkeit impliziert, dass die Crew tiefer im Bauch der ‚Eismeerengel‘ lebte und für jede Verrichtung zugunsten der Passagiere und der Takelage treppauf und treppab zu rennen hatte, vom Entern der Wanten ganz zu schweigen. Eine der Unterhaltungspunkte während der Tage auf See bestand darin, die zahlenden Gäste in einfachen seemännischen Handgriffen zu unterweisen und zu ermuntern, im Rahmen ihrer Möglichkeit bei den anstehenden Manövern mitzuhelfen. Zu Enkes Erstaunen hatte sich dabei so manche und mancher als Naturtalent entpuppt. Vorausgesetzt, das Talent war seefest und schwindelfrei.

Bis heute spielt eine Feuerwehrkapelle beim Ablegen eines Kreuzfahrtschiffs ‚Muss i‘ denn, muss i‘ denn zu-um Städtele hinaus …‘; so geschah es auch heute beim ‚Leinen los!‘ der ‚Eismeerengel‘ vom traditionsreichen Columbuskai in Bremerhaven. Bis auf die beiden Matrosen, die die Leinen mit Hilfe von Winchen einzogen, und dem Oberbootsmann, der neben dem Lotsen auf der Brücke seinen Dienst tat, standen alle Schulter an Schulter an der Reling, um dem sich entfernenden Kai und den dort versammelten Angehörigen und Neugierigen zuzuwinken.

„Ich höre das Tuckern eines Diesels“, sagte Doktor Harald Vierstätter, der sich mit seiner Frau Julia neben Kapitän Johansen platziert hatte. In seiner Stimme lag ein versteckter Vorwurf.

„Wir dürfen nicht mit Segelkraft aus dem Hafen“, erwiderte Enke. „Damit wäre nicht genügend Manövriersicherheit gegeben. Vor 200 Jahren ging es halt nicht anders. Für uns gilt indes: Ohne eigene Motorkraft hätten wir uns von einem Schlepper aufs offene Meer ziehen lassen müssen. Wie Sie sehen, sind unsere Rahen bisher nackt, um der Schrauben- möglichst wenig Windkraft entgegenzusetzen.“

„Einzusehen. Aber warum ein Dieselmotor? Moderne Schiffe arbeiten doch mit Brennstoffzelle, also mit Wasserstoff.“

„So modern sind wir nicht, Herr Doktor. Das Schiff hat mittlerweile seine zwei Dekaden auf dem Buckel, dient nostalgischen Törns und dazu gehört ein nostalgischer Dieselmotor. Wir werden ihn auch nie kalt werden lassen, denn er treibt den Dynamo an, der unsere zahlreichen Hilfseinrichtungen mit Strom versorgt, vom Speisen unserer weitgehend automatischen Schiffssteuerung bis zu den Pumpen für die Toilettenspülung in Ihrer Kabine.“

Dann wäre direkte Stromerzeugung durch eine Brennstoffzelle noch sinnvoller, dachte Dr. Vierstätter, sagte aber nichts mehr, denn er wollte sich dem Gefühl, sich immer intensiver den Elementen auszusetzen, ohne eine eventuell hitzige Diskussion hingeben.

Bald war das Land nur noch ein schmaler Streifen. Nachdem sich der Lotse verabschiedet hatte und in seinem Boot zurück zum Einsatzort gefahren wurde, breitete sich in Enke endlich das Gefühl aus, uneingeschränkter Herr der ‚Eismeerengel‘ zu sein. Den Passagieren wurde erstmals das Schauspiel des Segelsetzens geboten. Flink kletterten sechs Matrosen in die Wanten, je zwei für einen Mast, lösten die Leinen, genannt Zeisinge, mit denen die eingeholten Segel zu den klassischen Würsten verzurrt gewesen waren, und der großflächige Stoff entfaltete sich zu der weißen Pracht, mit der jeder ein Segelschiff im Geist verbindet. Die Handgriffe geschahen blitzschnell, denn Wencke Diederich, Jörg Herbert, Falk Brecher-König, Linus Wicklengreuth, Helmut Asbacher und Gernrod Crosciel waren ein eingespieltes Team. Nur ein sehr aufmerksamer Zuschauer hätte beobachtet, dass manche Handgriffe wie das Verschwenken der Rahen, seemännisch Brassen genannt, um den Kurs der Windrichtung anzupassen, elektrisch unterstützt wurden. Walburga Hollederer und Albert Krummbichel, die Matrosen 7 und 8, hatten die Doppelfunktion des Heizers inne, das heißt, sie hatten sich um die Funktionstüchtigkeit der Maschinenanlagen zu kümmern, was vor allem die als undankbar empfundene Beschäftigung des Ölens und Schmierens beschreibt. Nachdem alle Segel gesetzt waren, kümmerten sich Wencke und Falk zum Abschluss um den rahenfreien Besanmast und die ‚Eismeerengel‘ bot allen Zeitgenossen die Erscheinung, die eine Viermastbark klassisch abzugeben hat. Der blaue Rumpf bahnte sich seinen Weg zwischen Wangerooge und Scharhorn hindurch und querte die Helgoländer Bucht, um bald darauf die Deutsche Bucht zu erreichen. Zeit für das erste Abendessen.


 

Kreuzfahrtalltag

Der Speisesaal für die Passagiere, Casino genannt, war wie ein normales Restaurant bestuhlt, allerdings waren die acht Vierer- und fünf Zweiertische dafür vorgesehen, dass alle Plätze besetzt wurden, nicht nur von den Inhabern einer Kabine; lediglich ein Vierer war wechselweise Bewohnern einer Doppelkabine vorbehalten, damit einem Crewmitglied die Möglichkeit geboten wurde, sich hinzuzugesellen. Das Mitglied war normalerweise der Schiffsführer, damit alle Gäste turnusmäßig in den Genuss eines ‚Captain’s Diner‘ kämen.

Am vorderen Ende des Casinos war ein kleines Podest installiert, von dem aus Ansprachen gehalten und Präsentationen abgespult werden konnten. Vor dem Abendessen galt es für Enke, seine erste Pflichtübung durchzuziehen.

„Willkommen an Bord, liebe Fahrgäste“ hub er an, „zunächst eine Frage: Is anyone here, who NOT does speak German?“

Er ließ seinen Blick schweifen. Niemand. Efthymois Papadopulos, genannt Makis, trug wohl nur einen griechischen Namen. Diese Einsprachigkeit war ungewöhnlich, aber die Reederei warb ausschließlich im deutschsprachigen Raum, sodass es dafür eine Erklärung gab. „Gut“, fuhr Enke fort, „dann darf ich mich auf Deutsch beschränken. Das ist zwar gegen die Vorschriften, denn auf See müssen alle Texte und Ansprachen in der Flaggensprache und Englisch verfasst beziehungsweise gehalten werden, aber wir sind ja unter uns.

Ich begrüße Sie herzlich zu unserer Polarkreisfahrt, die Island, Grönland und Spitzbergen zum Ziel haben wird. Wir werden uns ihnen intensiv widmen, und zwar mit Landtouren, die im Preis enthalten sind. Natürlich wird niemand gezwungen, an ihnen teilzunehmen. Ich versichere aber denen, die das tun, reichen Erkenntnisgewinn. Soviel zum Anlass dieser expeditionsartigen Reise, über die Sie bereits dank der Ihnen zugesandten Unterlagen informiert sind. Was ich Ihnen nicht verspreche, weil wir Hochsommer schreiben, ist die Sichtung von Nordlichtern.

Jetzt zum profanen, sprich technischen Teil meiner Einführung. Über die Bordeinrichtungen, auch in Ihren Räumlichkeiten, wird Sie morgen früh unser Techniker, Herr Hauke Fenderbørg, instruieren. Stehst du bitte auf, Hauke?“ Nachdem der Däne der Anweisung entsprochen, sich nach allen Seiten verbeugt und entsprechenden Applaus eingeheimst hatte, ging die Ansprache weiter. „Sie sollen schließlich wissen, wo und wie Sie notfalls Alarm schlagen können. Dazu gehört auch, im Havariefall die Rettungsboote zu entern. Zu diesem Zweck werde ich im Lauf der ersten beiden Tage eine Übung zu veranstalten. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass Sie verpflichtet sind, daran mit ganzem Einsatz teilzunehmen. Das schreibt das internationale Seerecht vor und Sie haben dem mit Annahme der Reisebedingungen zugestimmt.

Das wär’s fürs Erste. In Kürze wird die Suppe aufgetragen. Ich wünsche Ihnen allen einen guten Appetit.“

Der verhaltene Applaus verriet, dass die Ankündigung der Seenot-übung nicht allen behagte. Wie üblich hatten die wenigsten nach Erhalt der Unterlagen die erwähnten AVBs, die Allgemeinen Vertragsbedingungen, durchgelesen und die Mehrheit der Uninformierten betrachtete sich nun als überrumpelt.

Nachdem der Startschuss für das Abendessen gefallen war, hob sich die Stimmung wieder, denn ein voller Magen sorgt bekanntlich für Behagen. Als erstes war das Ehepaar Julia und Harald Vierstätter auserwählt, dem gepflegten Smalltalk der Vierstreifen-Epaulette in schneeweißer Uniform lauschen zu dürfen. Der Handlung sei erlaubt, den vollständigen Wortlaut des Gesprächs zu übergehen. Erst zum Schluss galt es eine wichtige Frage zu besprechen.

„Heute Abend“, verkündete Enke, „ist Einstand, das heißt auch alle alkoholischen Getränke sind frei. Das gleiche gilt für den Barbecue-Abend, den wir zwischen Grönland und Spitzbergen veranstalten werden.“ Am achterlichen Ende des Casinos wartete eine schmucke Bar auf Gäste, in der Gertrud Asbacher, die Schwester des Matrosen Helmut, sich auf den Ansturm der Durstigen vorbereitete. Hinter ihr erlaubten großzügig bemessene verglaste Luken, sozusagen Panoramafenster, den ungestörten Ausblick auf das schäumende Kielwasser. Wen das nicht interessierte, dem stünde der Ausblick auf Gertruds Ausschnitt zur Verfügung. Das war der Grund, weshalb sie und nicht Chefsteward Søren Fjellborg-Loß für diese Aufgabe auserkoren war, denn 24 der 40 Passagiere waren männlichen Geschlechts – wobei bisher unbekannt, wie viele der vier ausschließlich von dieser Gattung eingenommenen Doppelkabinen Schwulenpaare gebucht hatten. Ein weiteres Hemmnis tat sich für die in den zehn mit bunter Belegung untergebrachten Herren auf, nämlich mit welchen Argusaugen ihre Begleiterinnen sie überwachen würden. Merkwürdigerweise interessierte sich niemand dafür, welchen Status Heidi Becker und Wilhelmine Heiduck, die die einzige Frauen-Doppelkabine bewohnten, für sich in Anspruch nahmen.

Das Abräumen des Nachtischgeschirrs und sein Verstauen in die Spülmaschine übernahmen die Küchenhilfe Gabi Wellenmacher und die Zimmermädchen Anke Knobloch und Waltraud Kunz-Schilling.

Dr. Vierstätter hatte mittlerweile eine kritische Frage gestellt. „Warum ist das nicht generell so? Ich meine gratis alkoholische Getränke; die Fahrt ist ja alles andere als billig.“

Enkes Mundwinkel umspielte ein süffisantes Lächeln. „Herr Vierstätter“, holte er aus, weil dieser angedeutet hatte, dass er sich ungern mit ‚Herr Doktor‘ anreden ließ – deswegen wird im weiteren Verlauf dieser Handlung ebenso verfahren. „Herr Vierstätter, zu Beginn war das auch so. Irgendwann stellte der Reeder fest, dass manche Zeitgenossen es schafften, den Reisepreis in flüssiger Form praktisch wieder ’reinzuholen.“

„Das ist unmöglich!“

„In Bier kaum. Mit vier Litern edelsten Weins täglich ist es allerdings möglich.“

„Unglaublich!“

„Sie glauben gar nicht, wie immun sich ein Mensch saufen kann. Man hat bei Verkehrskontrollen Leute erwischt, die über vier Promille im Blut hatten. Für einen Nicht-Alkoholiker wäre das ein tödlicher Wert, auch den Magen auspumpen würde ihn nicht retten. Den Typen hat man nichts angemerkt. Hin und wieder sind auch Frauen dabei.“

Vier Promille kamen sicher nicht dabei heraus, aber der Abend verlief für alle feucht-fröhlich. Besondere Hochachtung wurde dem bereits erwähnten Damen-Duo Heidi Becker und Wilhelmine Heiduck zuteil, die beide mehrere Maß bewältigten, ohne dass sie einem Schwächeanfall zum Opfer fielen.

Als die letzten in ihre Betten sanken, war es trotz zeitlicher Nähe zur Mittsommernacht und räumlicher zum 53. Breitengrad, dem der Robin Hood-Stadt Nottingham, draußen stockfinster.

Enke schloss hinter sich die Tür seiner Kajüte. Sie nahm nicht wie früher eine ganze Rumpfbreite ein, sondern lediglich das steuerbordseitige Heck, während das backbordseitige das Casino in Beschlag legte, das natürlich viel weiter Richtung Bug ausuferte. Dafür hatte Enke die Möglichkeit, eine Leiter herabzuziehen und wie durch eine Speicherluke unmittelbar das Poopdeck zu erreichen. Vor der Eingangstür zweigte ein schmaler Niedergang ab, der ihn in das 1. Unterdeck führte, wo die Mannschaftsräume und alle wichtigen Utensilien zur Schiffsführung untergebracht waren. Es wäre praktischer, diese auf dem Hauptdeck unterzubringen, um sie sofort im Zugriff zu haben, wenn sie benötigt würden, aber die Passagiere sollten von seemännischer Ausrüstung weitgehend ferngehalten werden. Beide Luken zu dem drüber beziehungsweise drunter gelegenen Deck waren durch ein Schott verschließbar, um im Falle einer Leckage, also eindringenen Wassers, einen Durchfluss vom Deck zu Deck zu verhindern. Lediglich die Poller zum Festzurren der ‚Eismeerengel‘ an der Pier waren als unumgängliches Zugeständnis an die Schiffsführung für die Flanierenden sichtbar. Nie würde sich von denen einer darauf setzen, denn sie sauber zu halten ist praktisch unmöglich. Um schwere Gegenstände wie Taue oder Segel nach oben zu befördern, war diesen ein Privileg gewährt, das menschlicher Last verwehrt blieb: Ein elektrisch betriebener Aufzug.

Enkes Suite war nur wenig größer als eine Doppelkabine für die Passagiere und hielt mit deren Komfort mit. Ein bescheidener laptopbewehrter Schreibtisch für die administrativen Aufgaben sowie ein Monitor mit den wichtigsten navigatorischen Informationen von der Brücke wie Kurs, Geschwindigkeit, Position und anderem erinnerte daran, dass sie nicht zuletzt als Arbeitsplatz diente. Weil er ungefähr zwei Drittel seines Lebens hier zubringen würde, hatte er sich mit einigen sentimentalen Relikten häuslich eingerichtet; unter anderem hatte er dem Schmuseteddy aus seinen Kindertagen einen Ehrenplatz in einem der beiden Sessel zugewiesen, die zusammen mit einer 1½ Meter langen Couch und einem chinesischen Tisch seine Wohnecke bildeten. Die Matrosen, dachte der Kapitän, haben es nicht ganz so nobel.

Er ging in sich. Das Captain’s Diner stand ihm jeden zweiten Abend bevor, aber der Einstandsumtrunk beschränkte sich, wie sein Name ausdrückt, auf das erste gemeinsame Beisammensein. Hatte er sich im Griff gehabt? Er erinnerte sich keines verräterischen Satzes. Er hatte sich auch am Riemen gerissen und nicht jedes Maß auf einen Zug geleert, wie es sein innerer Schweinehund befohlen hatte. Wäre ich nicht in meiner verantwortungsvollen Rolle, spann er den Faden weiter, hätte ich euch, Heidi und Wilhelmine, schon gezeigt, was eine Harke ist. Der Verantwortungsträger schwankte ein wenig, als er sich auszuziehen anschickte, und zog es vor, die Prozedur auf seiner Bettkante sitzend durchzuführen. Nachdem das geschafft war, beschloss er, für heute auf seine Dusche zu verzichten und sie nach dem Aufstehen nachzuholen. Als er im Bett lag, meinte er eine Drehbewegung wahrzunehmen, die unmöglich vom Schiff ausgehen konnte. Was soll’s, dachte Enke, morgen früh ist alles wieder gut. Gut, dass die Mannschaft der ‚Eismeerengel‘ mich im Grunde nicht braucht. ‚Nach Gott dem Nächsten‘ obliegen auf einem Nobel-Kreuzfahrtschiff kaum mehr als repräsentative Aufgaben – sofern nichts Außergewöhnliches geschieht, was nicht zuletzt aufgrund günstiger Wetterprognosen auf dieser Fahrt nicht zu erwarten stand.

Als Enke erwachte, litt er unter leichten Kopfschmerzen. Er kannte sich gut genug, um sich von ihnen nicht beunruhigen zu lassen; in wenigen Stunden würden sie verflogen sein. Er machte sich frisch und stieg seinen privaten Niedergang zur Offiziersmesse im 1. Unterdeck hinab. In dieses, das ausreichend oberhalb der Wasserlinie lag, drang das Tageslicht spärlicher als in das Hauptdeck, nämlich durch klassische Bullaugen.

Gabi war bereits dabei, für das Frühstück zu decken. „Morgen, Käpt’n“, begrüßte sie ihn. Obwohl sich alle Crewmitglieder duzten, neigten die unteren Ränge dazu, Enke mit seinem vereinfachten Titel anzureden. Die anderen des Corps – die fünf Offiziere und der Doc – saßen bereits erwartungsvoll um den Sechsertisch herum. „Morgen, Enke“, riefen sie ihm entgegen.

„Morgen, Leute. Was gibt’s heute?“

„Bayerisch wie für die Passagiere: Weißwürste und Brezel.“

„Auch noch süßer Senf?!“

„Selbstredend.“

„Abartig! Kein Wunder, dass die dort degeneriert sind.“

„Die Sitte des Moaßaustrinkens hast du aber gern übernommen.“

„Ein blindes Huhn findet auch mal ein Korn.“ Ratlos saß Enke vor seiner Portion. Er wusste, dass es sich nicht gehörte, sich einfach mundgerechte Stücke abzusäbeln, und versuchte sich zu erinnern …

„Zutzeln, schälen oder längs aufschneiden und die gewünschten Brocken herausploppen lassen“, riet Salvator, der Enkes Unsicherheit bemerkt hatte.

„Mach’s vor!“

Geschickt vollführte der Arzt den empfohlenen Längsschnitt, drückte die beiden Hälften der hellen, mit Speck und Kräutern gefüllten Masse auseinander, entnahm dieser ungefähr ein Drittel ihrer Substanz, tauchte es in den reichlich aufgehäuften Klecks des an Schlamm gemahnenden süßen Senfs und führte das Arrangement zum Mund. Nach dieser Zeremonie ergriff er eine Brezel und biss ein herzhaftes Stück davon ab. Das Ganze begleitete ein unmissverständliches „hmmm!“

„Sehe ich das richtig, dass dieser Menüvorschlag auf deinem Mist gewachsen ist?“

Der Doc war wohlerzogen genug, erst seinen Happen hinunterzuschlucken, bevor er antwortete. „Du siehst das richtig und solltest mir dankbar sein. Beiß‘ endlich zu!“

Übung macht bekanntlich den Meister, aber die war es, die dem Herrn Kapitän fehlte. Beim ersten Versuch, die glitschige Wursthaut anzustechen, flutschte ihm das widerborstige Metzgerprodukt von der Gabel und über die Hose zu Boden. „Sch…“ Mit einiger Mühe bekam er seinen Feind zu fassen und bugsierte ihn zurück auf den Teller. Weil die Pelle unversehrt war, wischte Enke sie mit seiner Serviette sauber.

„Soll ich dir helfen?“, fragte Gabi, die hinter ihren Chef getreten war, ohne dass dieser es bemerkt hatte.

„Danke, das sollte ich allein hinkriegen.“ Das wäre doch gelacht, wenn sich ein gestandener Fahrensmann von seinem Frühstück besiegen ließe! Der zweite Versuch verlief erfolgreicher, sodass der Kapitän für diesmal der Gefahr des Hungertodes entronnen war. Als er Messer und Gabel in die Zwanzig-nach-vier-Pose platzierte, sagte er grimmig: „Damit das gleich klar ist: Irgendwann im Lauf der Fahrt gibt’s als Menü Labskaus und nichts als das!“

Fünf Mundmuskulaturen vollführten wahre Akrobatik, um sehenswerte Grimassen zum Vorschein zu bringen. Auf „iii!“, „puuuh!“, „oje!“, „du liebes Bisschen!“ und „Mama hat mir gleich abgeraten, auf diesem Seelenverkäufer anzuheuern!“ liefen die Äußerungen hinaus, die den Grimassen entsprangen.

Enke grinste. „Dann hab‘ ich ja ’was, womit ich euch am Wickel packen kann. Gut zu wissen.“

Die Mannschaftsmesse war deutlich spartanischer als die für die Offiziere eingerichtet. Für die Unteroffiziere, den Oberbootsmann und Bootsmann, den Zimmermann Hendrik Motosi, den Segelmacher Kalle Fuhrmann, den Koch Stefan Schelinskyi und den Chefsteward war ein Sechsertisch quer zur Fahrtrichtung aufgestellt, während den Übrigen zwei Sechsertische in Längsrichtung zur Verfügung standen. Wer nachrechnet, wird auf einen Platz zu wenig für alle kommen. Das war unproblematisch, denn niemals wird eine Schiffscrew komplett geneinsam zu Tisch sitzen. Zwei schieben permanenten Sicherheitsdienst und zwei sind für Küche und Bedienung, genannt Backschaft, zuständig – von mindestens einem guten Geist, der den Passagiere ihre Wünsche von den Augen abzulesen hat, ganz zu schweigen. Dadurch relativierte sich die drangvolle Enge, in der sich der Raum einem unbedarften Beobachter darbot. Die Unteroffiziers- und Mannschaftsdienstgrade holen ihr Essen auf einem Tablett von der Durchreiche, während die Offiziere wie die Gäste bedient werden.

„Wann sollen wir die Übung anberaumen?“, fragte Enke nach dem endgültig letzten Kaffee in die Runde.

„Unsere Passagiere schienen nicht begeistert.“

„Das habe ich auch gemerkt, Maddy. Nützt aber nichts, wir müssen sie wenigstens einmal durchziehen.“

„Weiß ich …“

„Auf keinen Fall während des Essens!“, warf Oskar ein. Alter Seebär oder nicht, die Mahlzeiten betrachtete er als heilig.

„Hältst du mich für einen Masochisten? Nein, ich denke, gegen zehn Uhr.“

„Da bin ich noch nicht mit allen Vergatterungen durch“, gab Hauke zu bedenken.

„Hm. Na schön. Heute Nachmittag um Zwei, vor Kaffee und Kuchen? Schaffst du das?“

„Ich denke. Eine gute Idee.“

Punkt Zwei erfolgte der Alarm. Enke war weniger nervös als gespannt. Die Rettungsübung bietet im Allgemeinen die erste Gelegenheit, Standfestigkeit und Charakter der Individuen zu prüfen oder, profaner ausgedrückt, die Spreu vom Weizen zu trennen. Bei seiner Mannschaft war er sich eiserner Disziplin sicher, aber die Passagiere …?

Ausnahmslos alle hatten mit angelegter Schwimmweste anzutreten, gleichgültig, ob sie des Schwimmens mächtig waren oder nicht. Wie üblich waren es einige – in diesem Fall drei –, die in ihre Kabinen zurückgeschickt werden mussten, weil sie das versäumt hatten. Enke merkte sich gut die Namen, nämlich das Ehepaar Alice und Hope Wonderland und Eugen Falkenberg. Er nahm sich vor, sie sich bei Gelegenheit diesbezüglich zur Brust zu nehmen. Vielleicht hatten sie es tatsächlich nur vergessen. Das letzte, was der Kapitän wünschte, war eine Wiederholung der Übung. Sollten nämlich nicht alle innerhalb der vorgeschriebenen 15 Minuten bereit zur Evakuierung sein, wäre sie so oft durchzuführen, bis die Zeit eingehalten wurde.

Die ‚Eismeerengel’ verfügte über vier Beiboote, die je 25, zusammen folglich 100 Personen fassten. Es entsprach der Vorschrift, dass die Gesamtkapazität aller Rettungseinheiten mindestens 125% der an Bord befindlichen Menschen betragen soll. Die Boote sahen gemäß dem Zweck der Fahrt aus; in Wirklichkeit handelte es sich um hochmoderne Fahrzeuge mit stählernen Rümpfen, die durch eine Klappplane rundum verschließbar waren und Vorräte für vier Wochen gebunkert hatten. Die Schiffsführungen waren klar geregelt, nämlich durch den Kapitän, die beiden Bootsleute und den Dritten Offizier, bei Ausfall die jeweiligen Stellvertreter. Auch jedem anderen, der sich auf der ‚Eismeerengel‘ aufhielt, war ein fester Platz zugewiesen.

Enke atmete auf. 14½ Minuten; ab jetzt würden die Beiboote als Jollen Verwendung finden, das heißt für Ausflüge oder, wenn die ‚Eismeerengel‘ an keinem Kai festmachen kann wie in der grönländischen Diskobucht, zum Aus- und Einschiffen. Heidis Stimme, die bei Anstrengung rasch ins Schrille kippte, riss ihn aus seinen Wachträumen. „Was ist, Käpt’n, wie sieht’s mit dem Wassern aus?“

Enke winkte ab. „Das wäre zwar möglich, denn wir kriegen unsere Kähne per Fernsteuerung wieder hochgehievt, aber das sparen wir uns für zivile Zwecke auf. Für jetzt ist die Übung beendet. Sie dürfen wieder alle aussteigen und Ihren Beschäftigungen nachgehen.“

Heidi zog eine Schnute. „Schade!“

Enke grinste. „Keine Bange, Sie werden vielleicht öfter Gelegenheit finden als Ihnen lieb ist, über die Reling zu flanken.“ Er wusste nicht, wie wahr seine Prophezeiung wenige Wochen später werden würde.

Die Entfernung zwischen Bremerhaven und Reykjavík beträgt ungefähr 1.400 Seemeilen auf kürzestem Weg, das heißt zwischen den Orkney- und Shetland-Inseln hindurch, umgerechnet 2.600 Kilometer. Für ein Segelschiff verlängert sich die Strecke durch Kreuzen um einen Faktor bis zu 1,5. Bei einer angenommenen Durchschnittsgeschwindigkeit von 10 Knoten (Seemeilen pro Stunde) stünden den Fahrtteilnehmern der ‚Eismeerengel‘ neun Tage auf See bevor, ehe sie das erste Reiseziel erreichen würden. Zeit, die zu überbrücken den Passagieren entweder mit Langeweile oder Mitanpacken offenstand.

In die Wanten trauten sich die wenigsten, nicht zuletzt, weil die Crew das ohne Unterweisung nicht zulassen durfte. Schnell trennte sich die Spreu vom Weizen, denn einige Männer, die sich für wagemutig gehalten hatten, bekamen rasch kalte Füße, als sie das erste Mal von der untersten Rah hinunterblickten. Dazu das Schwanken …

Die Frechsten erwiesen sich als wahre Naturtalente.
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